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Krieg – die Hölle auf Erden? Trotzdem verpflichten sich Jahr
für Jahr junge Menschen weltweit als Soldaten. In „Embedded –
ein Jahr Afghanistan“ forscht Regisseur Jonas Fischer auf der
stimmungsvollen Unterbühne des Theater Dortmund ihren Motiven
nach und stürzt die Zuschauer in den Ausnahmezustand.

Dunkelheit. Romantische Gitarrenmusik. Worte ausgerechnet aus
der Feder Ernst Jüngers, der von dem Zerreißpunkt eines jeden
Menschen raunt, vom Flüstern der Wildnis. Zwei Männer legen
Kleidungsschicht  für  Kleidungsschicht  wie  eine  Rüstung  an,
feierlich, bedeutungsschwer – der eine Journalist, der andere
Soldat.

Zahlreiche  Kriegsreportagen  hat  Regisseur  Jonas  Fischer
ausgewertet und aus den Versatzstücken nun eine Meta-Realität
gepuzzelt: Die eines Reporters (Ekkehard Freye), der ein Jahr
lang amerikanische Soldaten (allesamt gespielt von Randolph
Herbst)  im  brandgefährlichen  afghanischen  Korengal-Tal
begleitet.

Frappantes Anti-Paradies

Gitarristen,  Drogendealer,  Boxer,  Radaubrüder  waren  diese
jungen  Männer  –  jetzt  sind  sie  perfekte  Soldaten,  die  in
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dreckigen  Hütten  auf  das  nächste  Feuergefecht  warten.  In
kurzen  Sequenzen  beleuchtet  Jonas  Fischer  ihren  Alltag  in
diesem „frappanten Anti-Paradies, in dem es nichts zu tun
gibt, außer zu töten und zu warten“: Die unerfüllten sexuellen
Sehnsüchte, die stumpfsinnige Langeweile, Hoffen und Bangen
angesichts des nächsten Angriffs.

Berstend vor gieriger Emotion stürzt Randolph Herbst sich in
diese Szenen, mutiert zum tanzenden Partytier, schwitzenden
Extremsportler oder Porno-König und lässt die Zuschauer in der
Intimität der Unterbühne mitrasen, pulsieren, leben.

Darin liegt zugleich der Kern und die Crux der Inszenierung:
Das Stück legt nahe, dass der ständige Existenzkampf, das
Abenteuer, die klare Aufgabe und die untrennbare Gemeinschaft
dem Leben im Krieg greifbaren Sinn schenken. Angst, Gefahr,
Leid,  Verlust,  Schuld  aber  kommen  nur  in  den  sprachlich
distinguierten  Reflexionen  des  Journalisten  oder  Audio-
Sequenzen  von  Gefechten  vor  –  distanziert  wie  ein  Live-
Hörspiel. Kritik, die sich hinter den dumpfen Jünger-Zitaten
und  dem  immer  wieder  eingespielten  Medienstimmen  verbergen
könnte, bleibt unverbunden stehen. Ein Ungleichgewicht, das
nicht aufgelöst wird und deshalb unentschieden wirkt.

„Es wäre sinnlos vorzugeben, dass Krieg nicht auch aufregend
wäre“, sagt der Journalist. „Aber nur wenige wollen sich das
eingestehen. Krieg muss schlimm sein.“

(Dieser Artikel ist aus der Westfälischen Rundschau).
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